
1 
 

Es gilt das gesprochene Wort! 

Sperrfrist: Pfingstsonntag 08. Juni 2025, 10.00 Uhr 

 
 

Bischof Dr. Franz-Josef Overbeck 
 

 
Predigt im Pontifikalamt zum Hochfest von Pfingsten im Jk C  

Pfingstsonntag, 08. Juni 2025, 10:00 Uhr – Hoher Dom zu Essen 

 

 

Texte: Apg 2,1-11 

       1 Kor 12,3b-7.12-13 

       Joh 20,19-23 

 

Liebe Mitbrüder im geistlichen Amt, 

liebe Mitglieder des Hohen Domkapitels, 

liebe Schwestern und Brüder, 

liebe Gemeinde. 

 

I. 

„Der Friede sei mit euch!“ – Mit diesem Satz hat Papst Leo XIV., unser neuer Heiliger Vater, 

seine erste Ansprache am Abend des 08. Mai 2025 aus der Mitteloggia des Petersdoms in Rom 

begonnen. Angefügt hat er, dass es ihm nicht nur um den Weltfrieden gehe, sondern auch um den 

Frieden in der Kirche, den Frieden unter vielen Menschen, in den Familien und Freundeskreisen 

und überall dort, wo Leben sei. Frieden ist Grundsubstanz von allem, was ist. So kann seine 

Botschaft zusammengefasst werden. 

 

Als nach Ostern die Jünger in eine ungewohnte Sehschule gehen müssen, um zu erkennen, dass 

Jesus, der Gekreuzigte, auf eine neue Weise als der auferstandene Christus bei ihnen ist, gehen 

ihnen erst dann die Augen angesichts seiner Erscheinungen vor ihnen auf, als er ihnen den 

Frieden wünscht. Das heutige Evangelium sagt es einfach: „Als Jünger aus Furcht vor den Juden 

bei verschlossenen Türen zusammen waren, kam Jesus, trat in ihre Mitte und sagte zu ihnen: 
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Friede sei mit euch!“ (Joh 20,9-10) Der Friede als Erkennungszeichen des Auferstandenen ist 

mehr als ein Hinweis auf die Abwesenheit von Auseinandersetzungen und Streit, sondern auf die 

Lernbereitschaft der Jünger, versöhnt in Gemeinschaft mit Jesus und miteinander zu leben. Es ist 

eine neue Sehschule, ein Hinweis für die Präsenz des auferstandenen Christus in den Herzen der 

Jünger, aber auch in der Mitte ihrer Gemeinschaft, die an ihn glauben. Nicht umsonst ist ein alter 

Name für die Eucharistiefeier immer „Friede“ gewesen. Nicht umsonst erbitten wir in unserer 

römisch-katholischen Liturgie unmittelbar vor dem Agnus Dei und dem Empfang der heiligen 

Kommunion den Frieden. Und nicht umsonst berichtet das Johannesevangelium, dass die Jünger 

Jesus als den auferstandenen Christus am Wort des Friedens erkennen, zugleich aber auch an 

seinen Wundmalen, die dieser den Jüngern zeigt. Alles ist in ein neues Licht getaucht. Auch das 

Leiden und die Verwundungen Jesu selbst, die er den Jüngern zeigt. Die Erfahrung des Friedens 

geht einher mit dem Erkennen der Wunden und führt bei den Jüngern dazu, Jesus nun zu sehen 

und als den Auferstanden zu erkennen. 

 

Schließlich sendet dieser verwundete Christus die Jünger zu den Menschen und stärkt sie dazu 

mit dem Heiligen Geist, der von ihm und dem Vater ausgeht. So heißt es im Evangelium: „Jesus 

sagte noch einmal zu ihnen: Friede sei mit euch! Wie mich der Vater gesandt hat, so sende ich 

euch. Nachdem er das gesagt hatte, hauchte er sie an und sagte zu ihnen: „Empfangt den Heiligen 

Geist!“ (Joh 20, 21-22) Auf diese Weise beginnt das Leben der Gemeinschaft derer, die sich im 

auferstandenen verwundeten Christus sammeln und aus seinem Geist leben. Hier entsteht die 

Kirche, die Gemeinschaft der Herausgerufenen aus den Völkern, um bald in der Dynamik der 

Missionsbewegungen dieser Jüngerschaft, vor allem des Paulus und seiner Gefährten, die 

Grundlage zu legen für die Größe der Kirche, die unendlich viele Menschen im christlichen 

Bekenntnis miteinander verbindet. Was für eine Dynamik entsteht aus einem solchen Anfang! Es 

ist die Dynamik einer Kirche, die sich um den auferstandenen, an seinen Wunden erkennbaren 

Jesus Christus sammelt und aus diesem Geist senden lässt. 

 

II. 

In unserem Bistum wissen wir durch die vergangenen Jahrzehnte, wie wichtig es immer wieder 

ist, neue Schritte dieses Kircheseins zu erkennen, zu gehen und zu leben. In der Mitte des 

Interesses selbst stehen immer wieder viele Veränderungsprozesse, die uns darauf hinweisen, 

dass sich das Gesicht der Kirche immer wieder verändert. Wir erleben das traurige und auch 
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schmerzhafte Abschiednehmen von einer Kirchengestalt, deren Grundlage nach der 

französischen Revolution und den napoleonischen Umwälzungen im frühen 19. Jahrhundert 

gelegt wurde. Die meisten der deutschen Diözesen, auch diejenigen, die eine lange Geschichte 

haben, erfuhren in den 1820er und 1830er Jahren faktisch ihre Neugründung, oftmals aber auch 

erst ihre Gründung.  

 

Unser Bistum selbst verdankt sich den Dynamiken des 20. Jahrhunderts, vor allem der Kohle- 

und der Stahlindustrie, aber auch den unglaublichen Bevölkerungsbewegungen, die unser 

Ruhrgebiet bis heute bestimmen und kennzeichnen. Allein in den letzten Jahren haben wir 

gesehen, wie sehr sich das unsere Kirche tragende Gemeinde- und Pfarreibild verändert und 

verschiebt. Es zeigt sich zudem an den Phänomenen einer postsäkularen Zeit, in der die Religion 

und der Glaube in unserer Gesellschaft zu einem Akt der Freiheit des einzelnen und der 

Gemeinschaften geworden ist, nicht mehr vor allem von gewöhnlichen Traditionen, 

Familienlogiken und auch den Selbstverständlichkeiten einer sozial-soziologisch bestimmten 

Ordnung abhängig oder gar durchsetzbar. 

 

Wir werden im Kirchesein gerade wieder zurückgeführt an den Ursprung. Nicht umsonst können 

wir heute aus den evangelikalen Bewegungen des Kircheseins, vor allem in Lateinamerika, in 

Afrika und Asien, viel lernen. Eine Unmittelbarkeit zu Jesus Christus, dem Auferstanden, selbst 

entsteht auf eine neue Weise, die uns das Kirchesein von innen neu sehen und leben lernt und 

lehrt.  

 

Wenn wir nun in diesen Jahren einen neuen nächsten Schritt in der Entwicklung unseres Bistums 

gehen und dabei nicht nur die Veränderungsprozesse von Sozialformen kirchlichen und 

christlichen Lebens erfahren, sondern auch der Erkenntnis- und Bekenntnisformen des Glaubens 

an den lebendigen Jesus Christus besser verstehen lernen, dann ist das eine Einladung, sich der 

Dynamik des Heiligen Geistes, der von Anfang an das Leben der Kirche durchzieht und 

bestimmt, neu und aufmerksam zu stellen. 

 

III.  

Nach den Prozessen, die mit Bischof Dr. Hubert Luthe nach seinem Amtsantritt am 2. Februar 

1992 begannen und eine erste Form der Zusammenarbeit von Pfarreien und Gemeinden auf den 
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Weg brachten, nach den einschneidenden Neustrukturierungen der Pfarreien unter Bischof Dr. 

Felix Genn, der bis zum Ende seiner Amtszeit 43 Pfarreien gegründet hatte, mit denen ich und 

wir in unserem Bistum den Weg weitergegangen sind, stehen wir jetzt wieder an einer neuen 

Schwelle. Nach dem Dialogprozess, der uns in eine neue Form des Miteinanders geführt hat, und 

nach dem Zukunftsprozess, der uns in knappen und deutlichen Worten gezeigt hat, wie wir 

christlich mitten in der Welt leben sollen, nämlich „berührt, wach, vielfältig, lernend, gesendet, 

wirksam, nah“, hat uns dann der Pfarreientwicklungsprozess in die nächste Welt geführt.  

 

Nun aber nehmen wir nochmals eine neue Wirklichkeit bewusster in den Blick, die für viele 

Realitäten unseres Bistums gilt, nämlich die Wirklichkeit des Lebens mitten in großen Städten. 

Hier können wir deutlicher sehen als in den ländlich geprägten Regionen unseres Bistums, was es 

auf Dauer heißt, sich weniger von den sozial-soziologischen Strukturen im Bekenntnis zur 

lebendigen Kirche leiten zu lassen, denn durch das gemeinsame Zeugnis vom lebendigen, 

auferstandenen und verwundeten Jesus Christus, der uns seinen Geist gibt, um als Kirche zu 

leben und den Glauben zu verkünden. 

 

So wird der nächste Schritt unserer Kirchenentwicklung, der den Namen trägt „Christlich leben. 

Mittendrin.“, deutlich machen, wer wir als Kirche heute sind. Die dabei zu entwickelnden 

Strukturen müssen in die Mitte führen. Diese Mitte heißt: Christen haben den Auftrag zu 

evangelisieren, weil sie vom auferstandenen verwundeten Christus berührt sind, der sie mit Geist 

und Kraft ausstattet, um das Evangelium zu leben. Christ zu sein, bedeutet, die eigentliche 

Berufung der Kirche und ihre tiefste Identität, nämlich zu evangelisieren und zu missionieren, mit 

der Verkündigung des Evangeliums zu verbinden und so eine Kirche in missionarischer 

Umgestaltung zu sein.  

 

Papst Franziskus hat dies einmal so formuliert: „Die Welt von heute, die sowohl in Angst wie in 

Hoffnung auf der Suche ist, möge die frohe Botschaft nicht aus dem Munde trauriger oder mutlos 

gemachter Verkünder hören …, sondern von solchen Dienern des Evangeliums, deren Leben 

voller Glut erstrahlt.“ Von solcher Stahlkraft sind nicht zuerst Institutionen durchzogen, sondern 

lebendige konkret glaubende Menschen, so dass die einfache Formel dieses Missionierens und 

Evangelisierens lautet: „Glaubt an Gott! Seid Menschen!“ Der damit verheißene Neuanfang ist 

leicht und schwer, erinnert aber an die Verheißungen des Evangeliums, dass die Formen sich 
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ändern dürfen, der Inhalt aber identisch lebendig bleiben kann, gemäß des einfachen Wortes 

„Man füllt nicht neuen Wein in alte Schläuche“! Darum geht es im Kern. Papst Benedikt XVI. 

hat dies einmal schlicht so auf den Punkt gebracht: „Am Anfang des Christseins steht nicht ein 

ethischer Entschluss oder eine große Idee, sondern die Begegnung mit einer Person, die unserem 

Leben einen neuen Horizont und damit seine entscheidende Richtung gibt.“ Genau aus einer 

solchen Dynamik zu missionieren und zu evangelisieren, die aus der Begegnungsgeschichte mit 

dem auferstandenen verwundeten Jesus Christus entsteht und von hier Kraft zur Mission findet, 

macht deutlich, dass wir eine lebendige Kirche sein können und nicht zu einem moralischen oder 

kulturellen Programm verkommen. Christsein entspringt einer Erfahrung von Liebe und Sinn, die 

unser Herz tiefgreifend erneuert. Anders ausgedrückt: „Gott ist die Liebe, und wer in der Liebe 

bleibt, bleibt in Gott“ (1 Joh 4,16). Darum auch ist die Gemeinschaft der Kirche wesentlich für 

uns. Niemand glaubt für sich allein. Sondern da, wo Zwei oder Drei versammelt sind, da ist Jesus 

Christus mitten unter uns. Kirche konkretisiert sich im Miteinander des Glaubens (vgl. Mt 18,20). 

Die Kirche ist kein schmückendes Beiwerk, sondern ein Wesenskern des Glaubens. Und das 

bedeutet, Gemeinschaft, Gottesdienst und geschwisterliche Verbundenheit zu leben! Genau das 

ist „Christlich leben. Mittendrin“. 

 

IV. 

Auf diesem Weg gehen wir jetzt die nächsten Schritte. Leben mitten in unserer Gesellschaft, 

mitten in dieser Kirche, verbunden mit der Überzeugung, dass die Zukunft der Kirche 

ökumenisch ist. Und das nicht nur, weil wir kleiner werden und bescheidener, sondern weil die 

Grundsubstanz des uns Verbindenden, nämlich der lebendige, verwundete und auferstandene 

Jesus Christus, der uns in der Kraft seines Geistes sendet, kräftiger ist als alle kirchlichen 

Unterschiede.  

 

Dies wird uns besonders in unseren Welten der postsäkularen Zeit deutlich, in denen bereits heute 

für die allermeisten diese Unterschiede, die geschichtlich gewachsen sind und verschiedene 

Erkenntniszuschnitte zu einer Form von Kirchesein gemacht haben, weniger bedeutsam sind, als 

das grundständige Bekenntnis zum lebendigen Gott und das grundständige Bekenntnis zur Würde 

aller Menschen. Die Mitte des Christseins als Kirche ist eben einfach: „Glaubt an Gott. Seid 

Menschen.“ Voll dieser lebendigen Präsenz Gottes und des Menschen sehen wir als Mitte der 

Kirche Jesus Christus selbst, von dem wir glauben, dass er wahrer Gott und wahrer Mensch ist, 
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unvermischt und ungetrennt.  

 

In diesem Jahr, 1700 Jahre nach der Formulierung des ersten großen Credos von Nizäa, in dessen 

Mitte dieses Bekenntnis steht, wird dies noch einmal besonders deutlich. Darum auch gehen wir, 

nicht nur angespornt durch diese Veränderungsprozesse, sondern auch durch die synodalen 

Schritte der Kirche auf Orts- und Weltebene, in eine neue Zeit. Wir sind, da hat Papst Franziskus 

immer Recht behalten, eine Kirche des Weges, heute vor allem der kleinen Zahlen, der einfachen 

Worte und der täglichen Entscheidungen. Genau darum geht es auch so voran: durch das 

Experimentieren, den Austausch von Erfahrungen, das Lernen aus Fehlern, die gegenseitige 

Ermutigung, alles im Vertrauen auf das Wirken des Hl. Geistes.  

 

So wird aus der Sehschule des Glaubens, der die Beziehung zum lebendigen Christus mit seinen 

Wunden in der Mitte der Kirche zum Ursprung hat, eine Lernschule, die mit der nötigen 

Gelassenheit und Zuversicht für einen Glauben einsteht, der auch in unserer postsäkularen Zeit 

eine gute Zukunft haben wird im Vertrauen auf den Heiligen Geist als Energie und Kraft, mit 

dem der lebendige Gott uns auf allen unseren Wegen stärkt.  

 

So lernen wir die Sprachen aller Menschen zu sprechen. So kann das Pfingstwunder heute 

wirksam werden, das am Anfang der Kirche steht und alle Jünger in ihren Sprachen reden und 

verstehen lässt. Solches gehört zu den Grundmöglichkeiten der Evangelisierung des Lebens aus 

der Begegnung mit dem lebendigen Jesus Christus und aus einem Kirchesein, das Licht für die 

Welt, Trost für die Bedrängten und Heil für alle Suchenden ist. Um diesen Geist bitten wir, wenn 

wir im Bekenntnis sagen, was es bedeutet, mittendrin christlich zu leben: „Glaubt an Gott. Seid 

Menschen!“ Amen. 


